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Bringt eine jüdische Fassung dieser Fabel, in der ein Löwe an die
Stelle des Wolfes und ein Rebhuhn an die des Kranichs tritt.

Messerschmidt-Berlin.

160. Ernest Box: Sliangliai Folklore. Journ. of the China Branch
of the Royal Asiat. Soc. 1905. Vol. XXXYI, p. 130—156.

Ein Missionar, aber einer, der sich für die Volksseele des Chinesen
interessiert und ein offenes Auge dafür hat, gibt in einer zweiten Arbeit
(die erste erschien angeblich in Vol. XXXIV derselben Zeitschrift) eine Auslese
seiner während der letzten Jahre gesammelten Notizen über die volkstüm

 lichen Vorstellungen der Chinesen von Shanghai. So werden das Neujahrs
und Lanternenfest, die Lenz- und Sommerfestlichkeiten usw. mehr oder weniger
ausführlich behandelt. Eine Anzahl dieser Feste und Bräuche führt die
seltsamsten Namen: das Spazieren über drei Brücken, das Fühlen im Raum,
das Raten durch Berührung und Hören, das Suchen der Wassermelone, das
Tragen des dritten Mädchens, der Geburtstag der Blumen, das Fest der
hungrigen Geister. Fernerhin wird eine Anzahl Zaubermittel, Vorzeichen
und Heilmittel angeführt und der Aberglaube über gewisse Tiere, wie Tiger,
Hunde, Ziegen, Ratten, Rahen und andere Vögel, sowie Schlangen mitgeteilt.
Aus der Pflanzenwelt sind Weide, Artemisia, Calamus und Zwiebel zu nennen.
Als ganz neues Element im chinesischen Volksglauben sind christliche Bücher,
wie die Bibel, der Katechismus u. dgl., zu beachten. Diese werden als „most
efficacious“, Abwehrmittel gegen böse Geister bei Krankheit, angewendet. Die
Abhandlung des Herrn Box ist ein kleiner, aber interessanter Beitrag zur
chinesischen Volkskunde. H. ten Kate, z. Zt. Tomiolca (Japan).

161. F. Wilhelm: Chinesische Umgangsformen. Der ferne Osten,
 Shanghai 1905. Bd. III, Heft 5, S. 161 —175.

Verfasser, der gute Kenntnisse über chinesische Sitten und Bräuche zu
haben scheint, beleuchtet den Ursprung und das Wesen der üblichen Formen
im gesellschaftlichen Verkehr und schildert dann in kurzen Zügen einige
Beispiele derselben, die durch mehrere Textfiguren erläutert werden.

Der maßgebende Grundsatz der sittlichen Vorschriften, „wie ihn Kon
fuzius klassisch formuliert hat, ist dabei die Gegenseitigkeit 4 '. Die beste Er
klärung dieses Begriffs ist nach Verfasser „die Formulierung des kategorischen
Imperativs in der Kantschen Grundlegung zur Metaphysik der Sitten“:
„Handle nach der Maxime, die sich selbst zugleich zum allgemeinen Gesetz
machen kann.“ Auch weist er darauf hin, wieviel Ähnlichkeit zwischen
Konfuzius und Kant besteht, weniger in der Ausarbeitung eines Systems,
als in der gesamten Grundstimmung, wie in ihrer Lebenshaltung.

Der Ausdruck, der dem chinesischen Begriff der Höflichkeit am nächsten
kommt, ist „Moral“ (Li), mit Einbegriff des Religiösen und der Kultur. Das
Individuum als solches kommt dabei viel weniger in Betracht als der ganze
Kulturkreis. Diese „Moral“ kennt nicht weniger als 300 Hauptvorschriften
und 3000 Nehenvorschriften. Das Ideal ist dabei „ein rein irdisches: Voll
kommenheit der Ausgestaltung des ganzen Lebens“.

Die bekannte Tatsache, daß der Orientale im allgemeinen die äußeren
Formen besser zu bewahren versteht als der Abendländer, wird durch den
Artikel Wilhelms wieder bestätigt. Seine ruhige Selbstbeherrschung, „die
sich nach außen nichts vergibt“, kommt ihm dabei zu Hilfe. Referent kann
Verfasser vollkommen heistimmen, wo er sagt, daß diese „Moral“ mit unseren
Maßstäben nicht ohne weiteres gemessen werden kann. Und was er folgen


